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Wertvoller Aufsatz Mussolinis
Vor einigen Tagen hat der italienische Ministerpräsident

«inen sehr wertvollen Aufsatz in verschiedenen deutschen Blät¬
tern veröffentlicht, der die Ueberschrift trägt : „Die Löwen von
San Marco ". Mussolini verurteilt in scharfer Form die
Zerstörung einiger Löwen in Trau , weil ein Volk, das sich
selbst achtet, niemals seine Geschichte vergessen dürfe. Aus
diesem Grunde sagt Mussolini, haben alte Denkmäler neben
ihrem künstlerischen auch einen unbestreitbaren geschichtlichen
Wert . Es sind Dokumente der Geschichte der Menschheit, die,
ganz abgesehen vom strategischen und künstlerischen Wert, ge¬
achtet werden müssen.

Nach diesen allgemeinen Gedanken erwähnt Mussolini, daß
«uch Dokumente von Kulturvölkern und Nationalitäten , die
den augenblicklichen politischen Herrschern fremd sind, respek¬
tiert werden müssen. Dieser Satz erscheint als Selbstverständ¬
lichkeit, ist aber in der heutigen Zeit überspitzten Nationalis¬
mus oft genug verletzt worden.

In seinem Aufsatze erinnert Mussolini an die bewegte
Vergangenheit Italiens , an eine Reihe von Invasionen , die
sich über das Land ergossen. Italien habe aber nie daran ge¬
dacht, die Spuren dieser Invasionen zu vertilgen , selbst wenn
sie mit besonders unangenehmen Erinnerungen verbunden
wären . Er behauptet dann, daß Italien aus diesen Gedanken-
gängen heraus die Denkmäler des deutschen Dichters Walther
von der Vogelweide und des Tiroler Nationalhelden , Andreas
Hofer, unberührt gelassen habe. Diese Denkmäler stünden in
der Stadt Bozen im Oberetschtale, das wir, wie Mussolini
sagt, nach dem Kriege zurückerhielten.

So sehr jeder Kulturmensch mit diesen Gedankengängen
Mussolinis übereinstimmt, so scheint es doch am Platze, das
Gedächtnis des italienischen Ministerpräsidenten einigermaßen
zu berichtigen. Vor allem ist es geschichtlich unrichtig, daß
Italien das Oberetschgebiet, d. h. Südtirol , nach dem Kriege
zurückerhalten hat . Südtirol war bekanntlich nie ein Bestand¬
teil des italienischen Königreiches und Italien hat auch ledig¬
lich strategische  Gründe geltend gemacht, um dieses Gebiet
entsprechend den Bestimmungen des Londoner Vertrages ein¬
gliedern zu können. Mussolini sollte sich aber auch daran
erinnern , daß das Andreas Hofer-Denkmal nicht in Bozen,
sondern in Meran steht und daß gerade aus diesem Denkmale
ein Wort aus dem Gedichte Hermann von Gilms — nämlich
das Wort „Tiroler " im Satze „Tiroler Freiheit war das Best"
— herausgemeißelt wurde. Es sollte ihm aber auch bekannt
sein, daß das faschistische Italien alle Erinnerungen an die
tirolische Vergangenheit des Landes nach Möglichkeit auszu¬
merzen trachtet und daß man dabei auch vor Zerstörungen
und Beschädigungen von Denkmälern nicht zurückschreckte. So
wurden die Kriegerdenkmäler von Brixen und Bruneck voll¬
ständig zerstört, das Denkmal der Kaiserin Elisabeth trägt
bereits den vierten Kopf, da dieser immer wieder beschädigt
wurde, und die große Bronzestatue des Tiroler Freiheits¬
kämpfers von anno neun — Bathasar Trogmann -Untermais
(Meran ) — wurde gleichfalls von den Italienern zerstört.
Auch das unvollendete Kaiserjägermahnmal in Bozen haben
die Italiener gesprengt und die Steine für den Ban des sogen.
Siegerdenkmales verwendet.

So sehr wie die Gedanken des italienischen Ministerpräsi¬
denten achten und unterschreiben, so decken sie sich leider mit
der in Südtirol gepflogenen Praxis des letzten Jahrzehnts
nicht. Dadurch hat Italien selbst dazu beigetragen, daß die
Erregung über die Vorfälle in Trau nicht jenen Widerhall
finden könnten, den sie selbstverständlich dann gefunden haben
würden, wenn Italien in den neuen Provinzen jene Grund¬
sätze beachtet hätte , die heute Ministerpräsident Mussolini als
allein richtig bezeichnet.

Die Sklareks wieder a» der Krippe?
Zwei von den Sklareks, deren grandiose Geschäfte der

Reichshauptstadt rund zehn Millionen Mark gekostet haben,
fitzen für mehrere Jahre im Zuchthaus. Gegen den dritten,
der zur rechten Zeit krank geworden war, schwebt noch das
Verfahren . Aber wenn die Sklareks selbst auch unschädlich
gemacht worden sind, so haben sie doch noch eine Firma , die
lebt und arbeitet und anscheinend dafür sorgt, daß die Skla-

res, wenn sie ihre Strafe verbüßt haben werden, wieder das
Betätigungsfeld vorfinden, auf dem sie lange Jahre für sich
so erfolgreich zum Schaden der Allgemeinheit gewirkt haben.
Ein Berliner Blatt macht die Mitteilung , daß die neue Firma
Sklarek, die tatsächlich besteht, nur einen anderen Firmentitel
hat, genau so wieder zu den verwöhnten Pflegekindern des
Berliner Beschaffungsamtes gehört wie die alte offizielle
Firma Sklarek. Die Begünstigungen einer bestimmten Firma
durch das Berliner Beschaffungsamt geschieht in der Weise,
daß die Stadtbezirksämter , die Kleidung für Wohlfahrts¬
erwerbslose besorgen müssen, von dem Beschaffungsamt darauf
hingewiesen werden, daß eine bestimmte Firma Stoffe in besse¬
rer Qualität liefert. Dem Blatt zufolge wurde ein Berliner
Bezirksamt von dem Beschaffungsamt eindringlich darauf hin¬
gewiesen, daß die Stoffqualitäten eines bestimmten Lieferan¬
ten wesentlich besser seien als die eines anderen Lieferanten.
Das Bezirksamt wurde stutzig und ging der Sache nach. Bald
nach dem Konkurs der alten Firma Sklarek wurde eins neue
Firma gegründet, deren Geschäftsführer und Zuschneider zu¬
letzt bei der Firma Sklarek tätig war . Diese Firma wurde
sofort in größerem Umfange von der Stadt beschäftigt. Die
Frauen der Sklareks sollen das Geld zur Einrichtung des
Geschäfts gegeben haben. Später hat dann der ebenfalls in
die Sklarek-Affäre verwickelte Stadtverordnete Rosenthal 36 000
Mark in die Firma gegeben. Als das bekannt geworden war,
wurde die Firma von der Lieferantenliste des Berliner Be¬
schaffungsamtes gestrichen. Aber das war fiir die Sklarek-
Clique kein erheblicher Hinderungsgrund . Die alte Firma
wurde aufgegeben und schnell eine dritte Firma gegründet, die
auf der Lieferantenliste nicht gestrichen ist. Geschäftsführer
dieser dritten Firma war der alte Sklarek-Zuschneider, und
wahrscheinlichhat er die Gelder für das Geschäft aus keiner
anderen Quelle gezogen als vorher . Der Inhaber der zweiten
Firma ist an der dritten Firma nicht mehr beteiligt, dafür
aber sein Stiefbruder . Auch diese dritte Firma erfreut sich
des besonderen Wohlwollens des Beschaffungsamtes, und es
heißt, daß sie für Uniform -Lieferungen größere Aufträge er¬
halten hat , ohne daß andere Uniform -Fabrikanten zum Wett¬
bewerb mitherangezogen wurden.

Hus Vielt un6 I,eden
Die Nase ein Gesundheitswächter. Der menschliche Körper

besitzt eine Art Selbstschutz gegen die von außen eindringen¬
den Schädlichkeiten. Eines der wichtigsten Organe dieses Selbst¬
schutzes ist die Nase des Menschen. Nur ganz selten Pflegt sich
der Mensch ihrer zu erinnern , es sei denn, wenn man gerade
einen Schnupfen hat oder wenn es gilt, an einer unschönen
Nase eine spottende Kritik zu üben. Und doch hat gerade die
Nase wichtige, für die Gesunderhaltung des menschlichen Kör¬
pers notwendige Funktionen zu erfüllen . Die Nase stellt den
obersten Teil der menschlichen Atmnngseinrichtung dar, die
zunächst die kalte Außenluft für den Zugang zum Innern des
Körpers zu erwärmen und sie dann mit Wasserdampf zu

Insekten im Winter. Naturforscher Aaron sperrte einige
Dutzend verschiedener Insekten (Hausfliegen , Mehlwürmer,
Kleidermotten, Ameisen und einen Falter ) in einer Blechbüchse
ein und setzte sie stundenlang einer Temperatur von 5 Grad
Kälte aus . Als er die Büchse öffnete, schien alles tot zu sein.
In der warmen Stube aber kamen die Insekten gar bald
zum Leben. Derselbe Forscher hüllte einer Schmetterlings¬
puppe in einen Schneeballen und ließ sie bei 10 Grad Kälte
über Nacht im Freien . Am nächsten Morgen wurde die Puppe
ausgepackt und zeigte schon nach einigen Minuten Lebens¬
zeichen. Aaron fand in einem Eisklumpen eingeschlossen eine
Bachmücke. Er taute das Eis auf und als die befreite Mücke
trocken war, flog sie zum Fenster, um ins Freie zu gelangen.

Was verdient ein Ozeanflieger? Wie ein Londoner Blatt
kürzlich mitteilte , schätzen die Londoner Luftbehörden den Ge¬
winn , den die Ozeanflüge seit der Beendigung des Krieges
eingcbracht haben, auf fünf Millionen Mark . Auch heute noch
kann ein Ozeanflieger, der einen neuen Rekord schafft, ein
paar hunderttausend Mark, eine halbe Million Mark , ja noch
mehr, mit seinem Fluge verdienen. Dieser Betrag fließt aus
verschiedenartigsten Quellen. Früher waren mit den Ozean¬
flügen hohe Preise zu gewinnen. Davon ist heute nicht mehr
die Rede. Aber es gibt genug andere Wege, um aus einem

Ozeanflug finanziellen Gewinn zu ziehen. So hat ein eng¬
lischer Ozeanflieger nach Aufstellung eines neuen Rekords
20 000 Mark dadurch verdient, daß er als vorher angekündigter
Gast Fußballwettkämpfe besuchte. Er erhielt 25 Prozent der
Kasseneinnahmen. Weitere Summen brachten ihm der vorher
angekündigte Besuch von Lichtspieltheatern ein.

Die 200 000 Mark, die ein anderer Ozeanflieger seinem
Rekordflug verdankte, setzten sichu. a. zusammen aus : 60 000
Mark von der Benzinfirma , deren Marke er benutzte, 4000
Mark für die Ausstellung seines Flugzeugs , 20 000 Mark für
die Benutzung seines Namens und seiner Unterschrift (auch
seines Bildes ) bei Zeitungsinseraten , Summen von 8000 bis
herunter zu 500 Mark von Firmen , deren Produkte bei der
Ausstattung seines Flugzeugs benutzt worden waren . Die
Lieferung des Materials wurde natürlich zu Reklamezwecken
ausgenutzt. Das Londoner Blatt zählt noch eine Reihe von
Einnahmeposten auf, die in der jüngsten Zeit von Ozean¬
fliegern als Geschäftsgewinn gebucht worden find : für die
Taufe des Flugzeugs auf den Namen eines Nahrungsmittel¬
produktes 2000 Mark, für die Mitnahme eines patentierten
Unterhaltungsspieles 2000 Mark, für die Benutzung der Uhr
einer bestimmten Firma 1000 Mark, für die Beutzung eines
bestimmten Kaugummis 600 Mark, für die Verwendung einer
bestimmten Kakaosorte 1000 Mark, für die Taufe des Flug¬
zeugs auf den Namen einer Stadt 5000 Mark, für das Trin¬
ken einer bestimmten Biersorte 1000 Mark, für die Mitfüh¬
rung einer bestimmten Whiskh-Marke 2000 Mark, für einma¬
liges Auftreten in einem Londoner Lichtspieltheater 400 Mark.

„Gefahren der Luft". Unter diesem Titel hat der fran¬
zösische Architekt R. Vauthier ein Buch erscheinen lassen, das
wegen der darin vorgeschlagenen neuen Städtebau¬
weise  allgemeines Aufsehen erregt hat . Gleichzeitig liefert
es für uns einen neuen Beitrag zu den gegenwärtigen aktuel¬
len Fragen des zivilen Luftschutzes. Sein Stadtbauplan zieht
als die Hauptgefahren des nächsten Krieges Feuer , Explosio¬
nen und Giftgase in Rechnung. In seiner Jdealstadt Werder»
die Häuser zur Vermeidung des Umsichgreifens eines Feuers
gesondert stehen und von der Straße zurückliegen, damit die
Gase entweichen können. Es werden getrennte Wohn-, Ge¬
schäfts-, Fabriks - und andere Viertel errichtet werden; für
reichen Wasservorrat wird durch die Anlage von Seen gesorgt.
Die Oberfläche der Gebäude wird möglichst eingeschränkt, um
den Bomben das geringste Ziel zu bieten. Als den bester»
Typ des Zukunftshauses sieht Vauthier ein schmales, von einem
Stahlgeriist getragenes Haus an, das ein gepanzertes Dach
hat . Die Außenschichtbesteht aus einer etwa 1 Meter dicken
Lage von Zement und ist so geformt, daß die leichteren Brand¬
bomben darauf , ohne Schaden anzurichten, krepieren. Die
schwereren Bomben werden hindurchdringen und im Innern
explodieren; aber ein 3 Meter unter dem Dach befindlicher
Zementfußöoden von 1 Meter Dicke wird verhindern , daß
weiterer Schaden angerichtet wird. Auf einen gegebenen
Alarm werden die drei obersten Stockwerke in den 30geschos-
sigen Häusern geräumt werden, aber die übrigen Bewohner
werden in ihrer Wohnung bleiben, mit Ausnahme jener, die
die sieben ersten Stockwerke bewohnen; diese müssen aus
Furcht vor Gas und Feuer geräumt werden. Der untere
Teil des Hauses wird durch Vorhänge geschützt, die aus außen
herunterhängenden Sandsäcken bestehen. Den großen Vorteil
der Stahlrahmen -Bauweise sieht Vauthier darin , daß das
Stehenbleiben des Baues nicht von dem Bestand seiner
Mauern abhängig ist, die Zusammenstürzen können, ohne daß
die Fußböden einbrechen. Es ist bemerkenswert, daß der
gleiche Grundsatz bei den Bauten der Gotik Anwendung fand,
die das Stützwerk unabhängig von den Mauern konstruierte,
während die klastische Baukunst und die des 19. Jahrhunderts
Stützwerk und Wände nicht trennte . Für Gebäude dieser Art
wären unterirdische bombensichere Schutzstände mit einer Decke
von wenigstens 4 Meter Zement darüber und entsprechende
Luftzufuhr nötig . Dieses System scheint Vauthier weniger
geeignet als das von ihm dargestellte, das auch Schutz gegen
Gas gewährt ; denn die Mehrheit der schädlichen Gase sind
schwerer als die Luft und haben darum das Bestreben, zu
Boden zu finken. Deshalb erweist sich der Bau hoher Häuser
mit möglichst vielen Bewohnern darin als vorteilhaft . Ferner
wird auch auf diese Weise eine Vielzahl von Bewohnern
durch ein gepanzertes Dach geschützt, wodurch bedeutende Er¬
sparnisse -rzielt werden.

Oer Kaisenvalzer
Ei « Ro « «n »» » O «fterr « ich, » » H. Aa,s «r.

63,
„Herr . . Alexander will heiraten !"
„Heiraten ? Der Herr Baron ?" sagte Graf Marosch

ungläubig . „Das kann ich mir nicht denken! Ja , wen
denn ? Wie kommt er denn so plötzlich auf die Idee ?"

Da erzählte sie ihm alles.
Dem alten Manne wurde es weh ums Herz, denn die

Worte seines Kindes sagten ihm alles.
„Du hast ihn lieb!" sagte er einfach, als sie geendet

: atte.
Ihr Kopf sank nieder. Sie schwieg.
„Sag 's doch, Tessa, mach Dein Herzerl frei . . hast ihn

beb! Mußt ihn ja lieb haben, den Mann ! Versteh Dich
nur zu gut !"

„Ich haß ihn , ich Hatz ihn ! Fortjagen sollst Du ihn !"
ichrie sie plötzlich auf.

Er faßte sie an beiden Händen.
Tessa, warum belügst Dein Herz ! Hast ihn lieb! Ich

fühls , ganz genau weiß ich's ! Siehst Kind , ich wollt schon
lang mit Dir einmal reden ! Was ist denn damals ge¬
schehen, als der Strauß da war . . mit einem Male war 's
aus ! War so schön der Tag . . bis die Galli . . Du weißt
schon, der Schlag mit der Hand ! Aus Eifersucht!"

„Ich weiß, ich weiß !"
„Mir hat der Alexander leid getan ! Die Frauen lassen

ihm net Ruh ! Hast Du an dem Abend mit ihm gesprochen
Kind ?"

„Ja ! stöhnt Tessa auf . „Beschimpft Hab ich ihn, als
er mit mir tanzen wollt , Hab i ihn abgewiesen, Hab bittere

Worte gesprochen! Ich war so schlecht an dem Abend!
Aber . . ich. . ich konnte nicht anders . Immer sehen müssen
wie es die anderen wagen, nach ihm zu greifen ! Hab ge¬
dacht, er müßt selbst schuld dran sein, müßt ihnen durch
fein ganzes Leben und Handeln das Recht dazu erst ein¬
geräumt haben ! Als die Madeleine mit dem Alexander
getanzt hat - ich Hab mich geschämt! War verlobt mit
dem alten Feldmarschall -Leutnant und hat versucht, den
Alexander zu gewinnen , hat nicht an die Verlobung ge¬
dacht! Schamlos , schamlos hat sie um ihn geworben. Äis
könnt ich net aushalten , Papa . . alle Wut ist aus mir ge¬
brochen . ."

„Und hat den Mann getroffen ! Kindel . Kindel . . .
und jetzt . . jetzt solls aus sein, soll Deine Liebe net finden,
was sie sucht!"

„Du mußt mir helfen !" bat sie leidenschaftlich. „Er
weiß ja nicht, was er tut ! Er handelt aus Trotz, aus Ent¬
täuschung. Ein Mädel ist es, gestern hat er sie einmal ge¬
sehen . . Du mußt mit ihm reden, ich . . ich Hab ihn ja so
lieb . , vom ersten Tage an schon! Er soll sich nicht un¬
glücklich machen! Er hat das Mädchen nicht lieb, er hat
es mir selber gesagt! Ich bitt ' Dich, Papa !"

Der alte Graf nickte.
„Will mit ihm reden !"

*

Graf Marosch bat Alexander zu sich.
Als ihm Alexander gegenübersaß, begann er : „Meine

Tochter hat mir gesagt, daß Sie heiraten wollen !"
«Ja . Herr Graf !"
„Nun . mir ist ein verheirateter Verwalter genau so

lieb wie ein unverheirateter !"
„Ich danke Ihnen , Herr Graf ! Ich wußte es !"
„Ja , aber . , so fix geht's mir da bei Ihnen ! Gestern

lernens das Mädchen kennen und in zwei Wochen ist die
I Hochzeit! Habens das genau überlegt ?"

„Ja , Herr Graf !"
„Ich mein, Herr Baron , es ist mit dem Heiraten so

eine Sach'. Da ist man so rasch mit einem Menschen zu¬
sammen und dann dauerts ein Leben lang . Sie sind
Katholik ?"

„Jawohl . Herr Gras !"
„Sie wissen, wie unsere Kirche zu den Ehescheidungen

steht! Wenn Sie sich einmal verbunden haben, dann ist
eine Lösung nicht möglich, oder nur ganz, ganz schwer!"

„Ich weiß es. Herr Graf !"
Der alte Mann sah Alexander sehr herzlich an.
„Sie Wissens, daß ich es gut mit Ihnen meine, Baron ."
„Ich weiß es !" entgegnete Alexander dankbar.
„Nehmens drum einen guten Rat von mir an ! Ueber-

stürzens net ! Erzählens mir jetzt einmal von Ihrer zu¬
künftigen Frau !"

Das tat Alexander . Offen und klar berichtete er dem
alten Manne alles.

Graf Marosch schüttelte den Kopf.
„Das hättens net tun dürfen , Baron ! Was wird denn

der Kaiser dazu sagen?"
„Ich weiß es nicht!" sagt Alexander abweisend. „Ich

bin nicht mehr Offizier , habe meinen Abschied genommen
und bin als solcher ein freier Mensch. Ich habe meine
staatsbürgerlichen Rechte wie jeder andere Mensch, und die
will ich mir nicht antasten lassen!"

„So wollen Sie wirklich den Schritt tun ? Sie sind
immer noch der von allen hochgeachtete Baron Alexander
von Battenberg ! Der Name verpflichtet!"

„Das bestreit' ich!" entgegnete Alexander , aber er ist
ganz ruhig.

„Ich will net mit Ihnen streiten !" spricht der alte
Graf wieder herzlich. „Aber Mensch zu Mensch, Baron . .
Sie haben in der Lieb' nur Enttäuschung im Leben ge¬
sunden. ist's net so?" Fortsetzung sotqt.
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7. Fortsetzung
Nun kommt

lustig ist.

Von ^ ickiard 2oor :mann

die zweite Schneckengeschichte, die auch recht

9. Die lebensttuge Schnecke
Eine Schnecke kroch über die Wiese. Schnecken haben Zeit.

Sie lieben nicht Eilposten. Sie war glücklich und mit ßch
und der Welt zufrieden. Das sind schone Eigenschaften, die
heute selten sind in unserer hastenden jagenden Zeit. „Das
Schneckenleben ist das beste". Pflegte sie zu sagen. „Wenn nur
was nicht gefällt, zieh ich mich in mein Haus zuruck und
verriegele die Tür . Da seh ich nichts von der bösen Welt, die
«nsich ganz gut wäre, wenn die Geschöpfe alle gut waren.
Wir Schnecken sind gut , wir tun niemand was zuleide. Ein¬
samkeit ist Glück, Einsamkeit bringt Weisheit." — Während die
Schnecke so philosophierte, kam ein bunter Schmetterling
«»geflogen und setzte sich lieben sie.

„Ich suche eine Frau ", sagte er und bewegte unruhig Flügel
und Fühler . „Sie wissen doch hier Bescheid. Gibt es in
dieser Gegend Schmetterlinge, die ebenso schön sind, wie ich?
Denn ich will mich nur standesgemäß verheiraten ." „Ich
kümmere mich nicht um solch leichtsinniges Gesindel, das immer
in der Luft umherflattert , und nicht auf der Erde seßhaft
ist, weil es kein Haus hat ", erwiderte die Schnecke. „Aber
von Ihresgleichen gibt es hier eine schwere Menge. Da wer¬
den Sie schon was finden. Doch nehmen Sie sich vor den
Kindern da drüben in Acht, die mit ihren Keschern umher¬
laufen. Wenn die Sie fangen, werden Sie auf eine Nadel
gespießt und in einen Glaskasten gesetzt. Dann sind Sie so
gut wie verheiratet ; denn Sie sitzen fest und können nicht
mehr andre Damen umschwärmen. Glauben Sie einer lebens¬
klugen Frau , die schon viel von der Welt gesehen hat !" „Ich
danke sehr für die Belehrung ", sagte der Schmetterling,
streckte seine Rollzunge heraus und trank einen Tropfen Tau,
«m sich für die weitere Reise zu stärken. Dann entfaltete
er seine bunten Schwingen und flog weiter auf die Braut¬
schau. — Aber unsere Schnecke kroch weiter und summte dabei
Las alte Schneckenvolkslicd vor sich hin:

„Laß dir nur immer Zeit, hübsch
Man kommt auch weit
Mit Langsamkeit."

Zeit,

Nicht lange, so kam ein Laubfrosch angehupft und sah die
Schnecke an mit großen Kulleraugen. „Wollen Sie auch hei¬
raten ?" fragte die Schnecke. „Ich denke nicht daran , ich will
eine große Reise machen. Ich suche nur noch einen Begleiter.
In Gesellschaft reist sichs besser. Wollen Sie mitkommen?"
„Gott behüte mich", erwiderte die Schnecke dem Laubfrosch.
„Reisen und lang Ausbleiben macht nicht immer klug. Die
Welt ist überall gleich und daheim ists am besten. Das kann
ich behaupten, denn ich habe viel von der Welt gesehen. Zu¬
dem sind Sie mir zu schnell. Ich Hab es nicht so eilig. Und
dann sind Sie mir auch viel zu grün ; denn >ung und alt
passen nicht zusammen. Aber welchen Zweck hat denn über¬
haupt Ihre Reise?"

„Ich möchte mich verändern , ich meine: verbessern. Ich
habe das Leben im Feuchten satt ; möchte gern in einer trocke¬
nen, sonnigen Gegend wohnen. Die Veränderung erfreut
und Reisen bildet." „Das ist ja Unsinn", lachte die Schnecke.
„Ihre Zunft gehört nicht ins Trockene, und ich sage Ihnen,
Sie werden sich nach Ihrem Pfuhl bald zurücksehnen, wenn
Sie erst mal richtig auf dem Trockenen gesessen haben."

Der Laubfrosch machte ein dummes Gesicht; dann sagte
er etwas kleinlaut:

„Vielleicht haben Sie recht. Denn manchmal muß ich
selbst über meine Dummheit lachen"

„Dann sind Sie gewiß das ganze Jahr hindurch äußerst
vergnügt ", sagte die Schnecke boshaft.

Der Laubfrosch machte wieder ein dummes Gesicht und
fing an, vor Verlegenheit zu gnaken.

„Was sind denn das für sonderbare Akkorde, die Sie da
von sich geben?" fragte die Schnecke.

„Ich bin doch Akkordarbeiter und kann nicht anders ", er¬
widerte der Frosch gutgelaunt . „Besser guaken als Trübsal
blasen."

„Witzig sind Sie auch noch", sagte die Schnecke. „Mit
Witz jederzeit / Kommt man immer weit. Aber lassen Sie sich
raten , Sie lustiger Musikant : wenn Sie jetzt weiter wandern,
so hüten Sie sich vor den Störchen da unten am Weiher.
Sonst ist Ihre Reise eher zu Ende, als Sie denken. Und
nun viel Glück zu Ihrem leichtsinnigen Unternehmen ".

„Ich danke sehr für die Belehrung ", sagte der Frosch,
fing sich mit seiner langen Zunge eine fette Fliege, die vor
feiner Nase vorbeiflog und hüpfte mit guakenden Saxophon¬
tönen davon.

„Solch ein grüner Junge ", murrte die kluge Schnecke,
setzte ihre Wanderung stillvergnügt fort und näherte sich dem
breiten Fahrweg , der die Wiese vom Walde trennt . —

Da schwirrte es in der Luft und ein feister glänzender
Mistkäfer setzte sich vor der Schnecke nieder. „Brr !" machte
er und schüttelte sich. „Das war ein schöner Reinfall für
mich! Denken Sie nur , Frau Schnecke, ich fliege dadrüben
durchs Fenster des alten Dichters und falle auf einen Teller
mit Kuchen und Schlagsahne. Pfui Deixel — eine schmutzige
klebrige Sache. Das ist nichts für einen Freund von Rein¬
lichkeit. Ich muß den widerlichen Geruch von Kuchen und
Sahne schnellstens loswerden, sonst wird mir übel. Sagen
Sie mir doch, wie komme ich am schleunigsten zu einem Mist¬
haufen?" „Am Ende des Weges, wo er eine Biegung macht,
kommen Sie zu dem reichsten Bauern , der den größten Mist¬
haufen samt Jauche hat . Aber hüten Sie sich vor dem Feder¬
vieh! Dem wären Sie ein ebenso willkommener Bissen wie
Ihre Verwandten , die Maikäfer. Und nun viel Glück auf die
Reise." „Ich danke sehr für die Belehrung ", sagte der dicke
Mistkäfer und schwirrte mit Gebrumm davon. —

„Ich muß machen, daß ich weiterkomme", sagte die Schnecke.
„Die ganze Gegend riecht nach diesem unsauber» Burschen
und ich kann diesen Gestank nicht aushalten . Aber jedem
gefällt sein eigener Geruch am besten. (Und die Schnecke lachte
insichhinein, was äußerlich nicht sichtbar ist.) — Bin ich üb¬
rigens dazu da, mit meiner Weltklugheit allen Dummköpfen
gute Lehren zu geben? — Aber so geht es im Leben zu:

Der Tor verlangt von Andern alles.
Der Weise tut es keinesfalles."

In diesem Augenblick huschte eine Eidechse über den Weg.
„Guten Tag, Muhme Schnecke", rief sie vergnügt . „Wohin
des Weges?" „Immer der Nase nach. Und Sie ?" „Ich bin
zu einem großen Feste eingeladen. Da wird getanzt bis in
die Nacht hinein. Alle Blindschleichen aus der Nachbarschaft
kommen auch. Ich habe vorgestern gerade mmne neue Haut

„Kleider fressen die Motten und Sorgen das Herz, heißt
es. Aber vor einem schönen Damenkleidc ziehen alle Herrchen
den Hut ", sagte die Schnecke. „Ich hoffe, daß ich mich heute
verlobe", fuhr die redselige Eidechse fort . „Ein Herr , zwar
etwas ältlich, doch wohnt er in einer guteingerichteten Stein-
Höhle, hat schon um mich angehalten. Aber da ist noch ein
jüngerer , hübscher, der mich auch gern möchte. Freilich hat er
nichts. Welchen soll ich nehmen, Muhme Schnecke? Sie sind
ja eine kluge Frau , die weit in der Welt herumgekommen ist,
und können mir gewiß gut raten ."

„Kein Rat ist gut, wenn man ihm nicht folgt", entgegnete
die kluge Schnecke. „Heiraten in Eile reut nach kurzer Weile.
Und je später man heiratet , desto weniger lange dauert die
Enttäuschung . Wer einen Alten nimmt, kann ihn überleben
und desto eher wieder freikommen. Darum Vorsicht und nicht
so vorschnell, Kindchen! Sonst kann der Lebensgefährte zur
Lebensgefahr werden. — Also nehmen Sie lieber den Alten ."

„Aber der Junge ist so lieb! Als ich ihm sagte, daß ich

ihn heiraten würde, wenn er mir nur einen  Wunsch er¬
füllen wollte, war er sofort einverstanden."

„Worin bestand denn dieser eine Wunsch?" fragte die
Schnecke.

„Daß er mir in der Ehe keinen Wunsch abschlägt! —
Und denken Sic : er hat zugesagt, Frau Schnecke."

„Weil er ein verliebter Narr ist, der selbst das Unmög¬
liche verspricht", knurrte die Schnecke und wackelte ärgerlich
mit ihrem Kopfe. „Solch Versprechen ist Verbrechen! Drum
sag ich noch einmal : Vorsicht! Nehmen Sie den alten Haus¬
besitzer— nicht den Jungen ."

„Aber der Alte ist so garstig, und der Junge so hübsch.
Ich werde doch den Jungen nehmen! Denn in einer Stein¬
höhle bei dem Alten wird es mir zu kalt sein. Wozu auf der
Schattenseite frösteln, wenn man auf der Sonnenseite sitzen
kann? Meinen Sie nicht auch, Muhme Schnecke?"

„In Gottes Namen. Tun Sie , was Sie wollen. Tat ist
besser als Rat ." „Ich danke sehr für die Belehrung ", sagte
die Eidechse und husch! war sie davon wie der Blitz.

„Na, wie die es eilig hat, unter die Haube zu kommen.
Aber verliebten Leuten kann man zehn gute Ratschläge
geben und sie befolgen einen elften", knurrte tue Schnecke
und überguerte den Fahrweg . Da kam ein Bauernwagen
angerumpelt und das Rad ging über sie weg und zermalmte
sie. — Was werden nun die Tiere auf der Wiese ohne diese
kluge Ratgeberin aufaugen?

(Fortsetzung folgt.)

Sie Wiirttemberger in -er 12. gsonzofchlachl
1. Fortsetzung

Auf dem Schloßberg bei Tolmein baut der Beobachter
Martin sein Beobachtungsglas auf. Er sieht viel, und was
er sieht, macht ihm das Herz schwer. Wie stark sind die italie¬
nischen Stellungen ausgebaut ! Jeza , Hevnik und Kuk stehen
voll von feindlicher Artillerie , Steilfeuergranaten aus allen
Richtungen zeigen an, daß jenseits des Hanges noch unge¬
zählte Batterien stehen müssen. Wo er auch hinsieht, überall
stellt er Gräben fest, breite Drahtverhaue , Kavernen, verdeckte
Maschinengewehrnester. Dort hinauf soll das Alpenkorps!
Es scheint Wahnsinn, hier angreifen zu wollen. Der Plan
ist tollkühn, sein Gelingen hängt davon ab, ob der Feind die
Angriffsabsicht merkt und rechtzeitig Gegenmaßnahmen trifft.
Offenbar weiß er noch nicht mit Sicherheit, was bevorsteht.
Seine Artillerie schießt zwar sehr ausgiebig und aufgeregt,
Granate um Granate fällt auf Tolmein, eine 21 Zentimeter¬
geschoß legt zwei Häuser auf einmal um, ein anderes zer¬
trümmert das Haus der österreichischen Feldpost. Vorn am
Jsonzo drückt ein Blindgänger einen Unterstand ein, in dem
Soldaten vom Leibregiment die Dunkelheit abwarten . Ein
böser Vorgeschmack des Kommenden! Es gibt nichts zu essen,
das Wetter will nicht besser werden. Hungrig , müde, durch¬
froren und durchnäßt warten die Vortrupps auf das Ba¬
taillon , das über Kneza nach Tolmein marschiert.

Am 21. Oktober läuft vor Tolmein Oberleutnant Maxim,
ein Rumäne , und der Tscheche Leutnant Tichi zu den Ita¬
lienern über. Vor ihnen sind bereits viele Soldaten über¬
gelaufen - ein deutliches Zeichen für den Feind, daß ein
Angriff bevorsteht. Oberleutnant Maxim, Bataillonssiihrer
und seither Ordonnanzoffizier der K. u. K. 50. Infanterie¬
division, kennt alle Einzelheiten des geplanten Sturms . Er
legt dem italienischen General Capello seine Auimarschpläne
und Befehle auf den Tisch — man findet sie später wieder in
Creda, dem Hauptguartier des 4. italienischen Korps. Nun
scheint alles verloren und verraten , der Angriff Selbstmord.
Stumm und ohne Siegeszuversicht schreiten die deutschen Sol¬
daten durch das italienische Störnngsfeuer.

Am Morgen des 23. Oktober erreichen das bayerische

suchen zahlreiche italienische Scheinwerfer den brodelnden
Nebel und Pulverdampf zu durchdringen. Die erwartete Ar¬
tilleriegegenwirkung des Feindes ist sehr bescheiden. Nur we¬
nige Feldgeschütze, Miueuwerfer und Maschinengewehre
fauchen gegen die Linien der Verbündeten . Die Schützen sind
aufgesprungen, gebannt beobachten sie die gewaltige Artillerie¬
schlacht, deren Zeuge sie sind. Die erstarrten Finger Wärmen
sich über der schwachen Glut der lang entbehrten Zigarette —
kein von entrüstetem Fluch begleitetes „Licht aus !" hindert
mehr den Rauchlustigen, den Glimmstengel anzustecken.
Immer schwächer wird das feindliche Granatfeuer — das Gas,
das „Treubruchgas ", beginnt zu wirken! Alle Unbill der letzten
acht Tage wird im sicheren Gefühl der artilleristischen Ueber-
legenheit vergessen, die in unmittelbarer Nähe der Bereit-
schaftsstellnng einschlagenden italienischen Granaten können
die wachsende Siegeszuversicht der Angreifer nicht mehr zu¬
rückdämmen.

Das Vorbernatnngsfeuer wird schwächer, um gegen 4.30
Uhr morgens nahezu ganz aufzuhöreu . Noch dröhnen die
Ohren von dem gigantischen Getöse, als um 6 Uhr die letzte
Feuereinwirkuug erneut einsetzt. Sie beginnt mit gleichmäßi¬
gem Zerstörungsfcuer der Batterien , bedächtig schießen sich die
schweren Minenwerfer auf die vorderste italienische Stellung
ein. Ab 6.30 Uhr steigert sich das Feuer wieder, in der letzten
halben Stunde vor hem auf 8 Uhr angesetzten Angriff wird
durch alle Rohre gejagt, was hinausgeht . Ein ungeheuer¬
liches Tosen und Donnern hallt vielfach verstärkt von den
Bergwänden wieder. Der Befehl : „Fertigmachen !" muß von
Mann zu Mann weitergebrüllt werden. Die Angreifer steigen
hinab zum Jsonzo . Mit den letzten Granat - und Minen¬
einschlägen zugleich brechen sie in die zusammengeschossene erste
feindliche Linie ein.

Aus rückwärtigen Stellungen feuern italienische Maschi¬
nengewehre zwischen die stürmende Truppe . Sie läßt sich nicht
aufhalten . Das befürchtete Sperrfeuer bkeibt aus , die Sturm¬
gruppen Laben die vordersten Feindstellungen hereits über¬
schritten, als die ersten Granaten vom Hevnik herabheulen.
In den Regen mischen sich Schneeflocken, um die Berggipfel

Leibregiment und das Gebirgsbataillon ihre Sturmausgangs - >hängen sich dichte Nebelwolken, die dem Italiener die Sicht
stellung, die Höhe 540 Bucenica südlich Tolmein . Bei klarem âuf die Vorgänge im Jsonzotal erschweren. Bei St Dämel
Wetter sind sie vom Gegner eingesehen, wenn sie von der ita - !uberguert die Abteilung Rommel die feindlichen Schutzen-
lienischen Artillerie gefaßt werden, entsteht eine Katastrophe. Zraben. Gefangene werden eingebracht, sie sind von dem
Unter diesen Umständen darf es als ein Glück bezeichnet wer¬
den, daß Regenwetter herrscht — immer noch besser, dnrch-

Wirkungsfeuer vollständig benommen und froh, mit dem
Leben davonzukommen. Ihr „Evviva Germania " — „Hoch

näßt am Steilhang zu kleben als deckungslos feindlichen!Deutschland, lockt weitere ihrer Landsleute ans den Schlupf-
Geschoßhagel auf sich niedergehen lassen zu müssen. Langsam -̂ hue Verluste erreicht die Vorhut des Gelnrgs-
wird es Abend, der letzte vor dem Sturmangriff . Ans den jbataillons den Fuß des Leisce Vrh . Auf dem dorthinauf füh¬

renden scharfen Grat steigen die Leiber bergan , jenseits der
Kamcucaschlnchterklimmt das Jägerregiment 1 die steilen
Hänge von 732, gegen die 929 Meter hohe Jeza erkämpfen
sich die Jägerregimenter der 200. Division den Weg. Im
Tal beiderseits des Jsonzo stoßen die Infanterieregimente !: 23
und 63 der 12. Infanteriedivision nach Karfreit vor.

Am Nordhang des Leisce Vrh stürmt die erste Kompagnie
des Gcbirgsbataillons unter Leutnant Triebig als Vortrupp

engen Anmarschwegengeht es fürchterlich zu, Tragtiere stürzen
in der Dunkelheit, durch die dachsteilen Rinnen fegt Stein¬
schlag Tier und Gepäck bis zum Jsonzo hinunter . Von den '
Gipfelstellnugen auf Kuk und Krn suchen italienische Schein¬
werfer das Gelände ab, erneut setzt starker Regen ein, von
Schlafen ist bei keinem die Rede.

In wenigen Stunden beginnt der Angriff . Das Würt-
tcmbergische Gebirgsbataillon ist der bayerischen 1. Jäger-
brigade zugeleilt, es steht unmittelbar hinter dem rechten ' ^ r Abteilung Rommel gegen den Hevnik in Richtung aut das
Nugel d̂ bayersschen Jnsanterle -Lelbregrments, das über -Artillerienest Foni au. Stab Sproesser folgt mit den Abtei-
Devnik- Kuk - Lucio aus den Monte Mata,ur angesetzt ist- Zungen Schiellein und Wahrenberger . Im bewaldeten Steil-
Da^ Gebirgsbataillon hat den Auftrag die rechte Flaiike des h^ g stößt die Vorhut auf die stark ausgebaute zweite italie-
Leibregiments zu schützen und das Artillerienest Fonr wegzu- ^^ jsche Stellung . Sie ist von dem Zerstörungsfener nicht gefaßt
nehmcn Fur dw Eroberung des stark befestigten Mataiur - >worden ! Oberleutnant Rommel biegt hangaufwärts aus und
llwfels ist die höchste deutsche Kriegsauszeichnung der Orden . an anderer Stelle zu einem Angriff an. Der Stoßtrupp
Pmir le Murrte ansgesetzt. Dem Gebirgsbataillon ist dies des Gefreiten Kiefner bricht überraschend in die Stellung ein
Nicht bekannt; es weiß nur , daß der Matasur genommen : ;,„d holt, ohne daß es znm Schießen kommt, die Besatzung
werden muß, wenn das weltgesteckte Angriffsziel erreicht ' Unterstandes heraus . Daraufhin durchbricht die Abtei-
weroen soll. ^ ^ kung Rommel, gefolgt von der ihr unterstellten Abteilung

Am Schloßberg bei Tolmein lagert mit zugeteckten Ma - Schiellein, die zweite italienische Stellung . Es gelingt, den
schuienaewehrgruppeu die 5. Kompagnie unter Hauptmann -Hevnik-Nordhang von feindlichen Jnsanterienestern und Ar-
Gößler, bereit, im Notfall den Angriff der 1. Jägerbrigade an
den Stellen starken Feindwiderstandes zu unterstützen. Noch
einmal bespricht sich Major Sproesser mit den Abteilungs¬
führern Oberleutnant Rommel, Oberleutnant Schieltet» und
Oberleutnant Wahrenberger . Mit ernsten Augen schauen die
württembergischen Gebirgsschützen auf ihre Führer.

Das Wunder von Karfreit

Mitternacht . Erste Stunde des 24. Oktober. Der Regen
hat für kurze Zeit aufgehört, vereinzelte Sterne schimmern
durch leichte Wolkenschleier. Die sich schwarz und drohend
gegen den Hellen Himmel abhebenden Berge tragen Nebel¬
kappen. Auf Verbündeter Seite fallen wenige Schüsse, auch

tilleriebesatzungen zn säubern : der Major wendet sich wäh¬
renddem mit der Abteilung Wahrenberger gegen Foni . In
die aufsteigende Truppe Rommels schlagen noch deutsche Gra¬
naten, mit der eigenen Feuerwalze erreichen die Gebirgs-
schiitzen die italienischen Stützpunkte, deren Beschwingen
ansgehoben werden, ehe sie begriffen haben, was geschieht.
17 Geschütze werden erbeutet, die Bedienungsmannschaften
nehmen hangabwärts Reißaus . Um Patronen zn sparen, läßt
man sie laufen.

Unaufhaltsam geht es bergauf, zwei Stunden später steht
Rommel ans dem zwar unbesetzten, aber beteiligten Hevnik.
Lenchtsignale werden hochgeschossen, um den Artilleriebeobach-

' lern die Wegnahme der Kuppe anznzeigen. 250 Meter höher,
beim Italiener bleibt alles auffallend ruhig . Weiß er doch!dachsteile Bergnasen vorbauend, liegt die ' Hauptstellung , auf
noch nichts von dem bevorstehenden Sturm ? Ahnt er nichts
davon, daß Zehntausende auf das Angriffszeichen warten , daß
ungezählte Batterien feuerbereit stehen, um in einer Stunde,

Höhe 1114 eine regelrechte, stark verdrahtete Festung. Dort
hinauf strebt das Leibregiment, das gleiche Ziel hat Oberleut¬
nant Rommel. In der Abenddämmerung kommt es zum

^" Lehn M̂inuten Tod und Verderben zu speien? Kampf. Es gelingt Teilen des Gebirgsbätaillons , in einem
c — ' . . .. . ^ a„sgxhxhnwn Vorwerk Fuß zu fassen: links davon glückt es. zu . .

der 12. Kompagnie der Leiber unter Leutnant Schörner , die
eine Teilstellung von 1114 zu erstürmen. Damit sind erst kleine
Teile der Hanptstellnng gewonnen, d' e eigentliche italienische
Widerstandslinie liegt etwas höher 300 Meter zurück. Der

1 Weg dorthin führt über grasige Hänge , d' e von Drahtverbauen

Wie gern würden die Soldaten in der vordersten Linie das
nervenaufreibende Warten durch Rauchen erträglicher machen!
Es geht nicht: Ein aufflammendes Streichholz, eine unvor¬
sichtig glimmende Zigarre könnte zuviel verraten . Eine Be¬
wegung ist typisch für diese Minuten : Immer wieder wird ' Widerstandslinie liegt "etwas höher
der Aermel über die Armbanduhr zurückgestreift, langsam Weg dorthin führt über grasige Hängc c- c c,c„c .... . ..
schleicht der große Radiumzeiger über das Leuchtzifferblatt. >und spanischen Reitern versperrt sind. ' Ein Versuch, im Zwie-

Punkt 2 Uhr gibt eine Batterie die erste Salve . Ehe nochi licht Stoi -trnvps gegen die sehr kampflustigen Italiener in
das Echa von den Bergwänden zurückhallt, wird die Hölle auf- , der Hanptstellnng varzutreiben , mißlingt im feindlichen Ma-

_ . „ getan. Ein Feuerorkan rast über die italienischen Batterie - scks' nengewehrhagel. D ' e Dunkelheit bricht herein, der Anarisf
bekommen. Ist das nicht ein glücklicher Zufall ? Sehen Sie !stellnngen, dumpf mischen sich die Einschläge der Gasgranaten ' siockt. Aach gründlicher Artillerievorbereitung soll er am näch-
doch, wie mein neues Kleid glitzert. Es schimmert ganz golden mn das Bellen der leichteren Geschütze und die gewaltig nach- . sten Margen vom ^eibregiment und vom Gebirgsbataillon
und das Muster gefällt mir gut- Finden Sie es nicht auch ' ballenden Explosionen der schweren und schwersten Kaliber. !weitergetragen werden.
geschmackvoll? " iDas Jsonzotal wird zum fürchterlichen Hexenkessel, vergeblich' (Fortsetzung folgt.)
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